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Der Großteil der koptischen Märtyrerlegenden 
folgt einem schablonenhaften Schema, das ihren Unwert 
und zugleich ihren Wert bestimmt: ihre Wertlosigkeit 
als historische Quellen, ihren Wert andererseits als 
Zeugnisse der koptischen Volksfrömmigkeit und ­ Gegen­
stand meiner Ausführungen ­ als Zeugnisse für fort­
wirkendes altägyptisches Heidentum. 
Die Legenden des "koptischen Konsenses", wie 
Theofried Baumeister sie in seinem "Martyr invictus" 
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nennt , bestehen aus einer Fülle von Legende zu 
Legende wiederkehrender Motive. Aus diesen Motiven, 
die ich hier nicht alle aufzählen kann, möchte 
ich die herausgreifen, die für mein Thema konkretes 
Interesse haben. Solche Motive sind etwa: 
1. ­ Die zyklische Aufeinanderfolge von Marterszenen. 
Marterszene reiht sich an Marterszene, bis 
schließlich der Märtyrer durch Enthauptung end­
gültig getötet werden. 
2. ­ Der Märtyrer wird im Verlauf eines Zyklus durch 
das Eingreifen eines Heiligen, besonders 
Michaels, oder auch Christus' in seiner Leiblich­
keit wiederhergestellt oder von Anfang an vor 
jeder Schädigung bewahrt. 
3. ­ Die Zyklen des Martyriums sind durch Ortswechsel 
Reisen von einem Gouverneur zum nächsten, 
bezeichnet. 
4. ­ Die besondere Sorge gilt nach Abschluß des 
Martyrtiums der Sicherung des Märtyrerleichnams. 
Der Ort seiner Aufbewahrung gewinnt eine 
besondere Heiligung. Die Verehrer des Märtyrers 
werden des himmlischen Segens versichert. 
1) Theofried Baumeister, Martyr invictus. Der 
Märtyrer als Sinnbild der Erlösung in der 
Legende und im Kult der frühen koptischen 
Kirche. Zur Kontinuität des ägyptischen Denkens, 
Münster 1972. 
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Im übrigen ist kennzeichnend für diese Legenden, daß 
alle den Märtyrer positiv oder negativ tangierenden 
Vorgänge, gemessen an einer möglichen historischen 
Realität, maßlos übertrieben dargestellt werden. 
Die Maßlosigkeit der Übertreibung und die 
ständige Wiederkehr der Episoden unter bloßem 
Austausch von Personen­ und Ortsnamen begründet den 
Verdacht gegen die historische Individualität der 
verschiedenen Legenden. Die Wiederkehr der Motive 
weist aber auch auf tiefere, sinntragende Schichten 
der Legenden hin, die ihren Wert für den Gläubigen 
ausmachen. Baumeister bestimmt diesen Sinn als das 
Interesse an der Unzerstörbarkeit des Lebens. Das 
auffallende Kennzeichen der Märtyrerlegenden des 
koptischen Konsenses sei nämlich die Fülle an 
Wiederherstellungsszenen. Ihrer Funktion nach sind 
diese Legenden Kultätiologien, die ein Märtyrer­
heiligtum und den dort geübten Kult erklären und 
begründen wollen. Hieraus versteht sich das starke 
Interesse an der Lokalisierung des Martyriums und 
der letzten Ruhestätte des Märtyrers. 
Zwei Hauptbestandteile der koptischen 
Märtyrerlegenden, die wiederholte Vernichtung und 
die kultätiologische Absicht, finden sich, wenngleich 
teilweise anders polarisiert, im altägyptischen 
Mythos, genauer gesagt: sie lassen sich in einem 
ganz bestimmten Mythos erkennen, im Mythos von der 
Geflügelten Sonnenscheibe, einem Teil des sog. 
Horusmythos von Edfu. Es ist dies ein Text, der erst 
um 110 v. Chr. im Horustempel von Edfu angebracht 
wurde, chronologisch also schon verhältnismäßig 
nahe an der Zeit der Christenverfolgungen des 
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Diokletian liegt, die den historischen Hintergrund 
der in Frage stehenden Märtyrerlegenden bilden. 
Es handelt sich bei diesem Mythos nicht um 
"irgendeinen" Mythos, und vor allem, trotz seiner 
alleinigen Überlieferung in Hieroglyphenschrift und 
im Inneren eines abgeschlossenen Tempelbezirks, nicht 
um einen Text, der nur einem abgezirkelten Priester­
kreis zugänglich war. Der Mythos ist vielmehr Be­
standteil eines der in der Öffentlichkeit gefeierten 
Hauptfeste des Horustempels von Edfu, der "Sieges­
feier", des Kultgründungsfestes, das unter Anteil­
nahme breitester Bevölkerungsschichten begangen wurde. 
Schießlich ist die Ausstrahlung des Horuskultes über 
Edfu hinaus in Rechnung zu stellen. Besonders schön 
kommt sie im jährlichen prozessionsähnlichen Besuch 
der Hathor von Dendera bei Horus in Edfu zum Aus­
druck. Auf diese Weise konnte die Kenntnis des 
Mythos weite Verbreitung gefunden haben. Im übrigen 
ist der Horuskult von Edfu einer der bedeutendsten 
Kulte Ägyptens überhaupt. Seine Mythologie durfte 
folglich allgemeines Interesse beanspruchen. Die 
Möglichkeit des Überganges von Motiven des Mythos 
in die christliche Volksfrömmigkeit ist somit durch 
die äußeren Bedingungen gegeben. 
Der Mythos läßt sich, in großen Zügen zusam­
mengefaßt, etwa folgendermaßen charakterisieren: 
Sinn der mythischen Erzählung ist die Legitimierung 
des Horus von Edfu als Erbe des alten Götterkönigs 
Re und die Begründung Edfus als seines Hauptkultortes. 
Der Anspruch des Horus wird durchgesetzt in einer 
zyklisch angelegten Folge von etwa fünfzehn Kämpfen 
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gegen seinen Feind Seth und dessen Anhänger. Der 
Schauplatz der Kämpfe verlagert sich, beginnend in 
Edfu im südlichen Oberägypten, im allgemeinen von 
Zyklus zu Zyklus weiter nach Norden, bis schließlich 
das Mittelmeer erreicht wird, über ein etwas ver­
wickeltes Bindeglied, das uns hier nicht zu interes­
sieren bracht, findet die Erzählung mit der endgülti­
gen Inthronisierung des Horus in Edfu ihren Abschluß. 
Der Zusammenhang des Mythos mit der Märtyrer­
legende ergibt sich über zentrale Komponenten: die 
kultätiologische Absicht einerseits und die zyklische 
Anlage des Kampfes um Leben und Tod, zwischen Gut und 
Böse andererseits. Unproblematisch erscheint der 
erste Punkt: die Identifizierung der kultätiologischen 
Absicht von Mythos und Legende. Der Vergleich der 
zyklischen Anlage dagegen bedarf einer Präzisierung. 
Strukturell gemeinsam sind Mythos und Legende 
die Entscheidung auf Leben und Tod und die Ver­
stärkung durch Wiederholung. Während aber in der 
Legende ein und dieselbe Person mehrfach den Tod 
erleidet, erweckt der Mythos ­ wie ich jetzt ergänzend 
hinzufügen muß ­ zunächst eher den Eindruck, als ob 
die Feinde in Teilmengen, so wie Horus ihrer habhaft 
wird, nach und nach vernichtet werden, der Tod also, 
anders als in der Legende, sich nicht an ein und der­
selben Person wiederholt. Präzis wirkende Zahlen­
angaben über die Anzahl der jeweils vernichteten 
Feinde, wie sie der Mythos häufig bietet, verstärken 
diesen Eindruck. Bei genauerem Hinsehen jedoch er­
weist sich eine solche Beurteilung als unhaltbar. 
Direkt widerlegt wird sie durch den Befund des 
Hauptfeindes Seth. Dieser wird in der Tat im Verlauf 
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der Erzählung mehrfach getötet. Aber auch die 
Zahlenangaben verlangen eine andere Erklärung. 
Der Mythos belegt die Faktizität und innere Kohärenz 
seiner Erzählung weit mehr durch Wortassoziationen 
als durch die Logik des Geschehenszusammenhanges. So 
sollten auch Zahlenangaben keine Teilmengen be­
zeichnen, sondern, wie man dies auch sonst kennt, 
assoziative Funktion haben. Die Assoziationen sind 
zwar im einzelnen noch kaum exakt zu fassen, es zeigt 
sich aber ihre Funktionsweise mit Evidenz zumindest 
an einer Stelle, wo im Zusammenhang mit dem Auftritt 
eines einzelnen Feindes mit dem Zahlwort Eins in 
auffälliger Weise gespielt wird. 
An der stukturellen Kompatibilität des Mythos 
und der Legende bestehen so weit also keine Bedenken. 
Ein wesentlicher Unterschied aber steht unbestreit­
bar fest: Im Mythos stirbt der Böse, in der Legende 
der Gute. Diese strukturelle Diskrepanz läßt sich 
durch die historische Betrachtung erklären. 
An dieser Stelle muß ich neu einsetzen. Der 
Schritt von einem a­historisch­strukturellen Vergleich 
in die historische Dimension ist grundsätzlicher Art 
und er ist auch grundsätzlich erforderlich. Struk­
turelle Gemeinsamkeiten, wie sie bis hierher 
behandelt wurden, brauchen nämlich noch nicht auf 
einem historischen Zusammenhang zu beruhen. Aber 
gerade auf den historischen Zusammenhang, auf die 
"historische Kompatibilität", wie man sagen könnte, 
kommt es uns beim Vergleich zwischen Mythos und Le­
gende entscheidend an. 
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Eine redaktionsgeschichtliche Analyse des 
Mythos zeigt, daß dieser aus einem Mythos entwickelt 
wurde, den ich als den Doppelsiegmythos bezeichnen 
möchte. Dieser Doppelsiegmythos läßt sich, auf 
Horus bezogen, in Edfu auch außerhalb des Mythos von 
der Geflügelten Sonnenscheibe als selbständiger 
Text nachweisen, darüber hinaus aber auch, auf 
andere Götter bezogen, in anderen späten Tempeln. 
Von den zahlreichen Kampfepisoden des Mythos von der 
Geflügelten Sonnenscheibe spielen genau zwei am 
Hauptkultort Edfu. Diese stellen den ursprünglichen 
Doppelsiegmythos dar. Die übrigen Episoden sind, 
unter Verwendung auch anderer Vorlagen nach diesem 
Muster entwickelt. 
Nun ist der Doppelsiegmythos in alten 
ägyptischen Jenseitsvorstellungen verwurzelt: in der 
Vorstellung von einem abermaligen Tod nach dem Tod. 
Erst in Zusammenhang mit einem möglichen zweiten 
Tod wird definitiv über Fortbestehen oder endgültige 
Vernichtung entschieden. Sinn des Doppelsiegmythos 
ist die genau zweimalige Uberwindung der Feinde eines 
Gottes, ihre endgültige Vernichtung also und der 
endgültige Herrschaftsantritt des siegenden Gottes 
selbst. 
Der hier behandelte Mythos von der Geflügelten 
Sonnenscheibe gibt mit der Vermehrung der Kampf­
episoden über die wohlbegründete Zweiheit hinaus, um 
der Steigerung der Vernichtung willen, ein ur­ägypti­
sches Konezpt zum ersten Mal preis. Es ist dies aber 
ein Schritt, der sich aus der Verunsicherung des 
Ägypters der späten Zeit verstehen läßt. Das 
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Bedürfnis nach erhöhter Rückversicherung erweist sich 
hier, wie auch anderswo, als stärker als die Über­
zeugungskraft eines einfachen überlieferten Modells. 
Auf der Linie dieser Verstärkung durch 
Aneinanderreihung gleichartiger Elemente liegt dann 
auch die koptische Märtyrerlegende. 
Um nun wieder auf die Frage des Stellen­
wertes von Gut und Böse zurückzukommen: Von der 
Steigerung durch Wiederholung und dem Kampf auf 
Leben und Tod, wie sie sich im Mythos darstellen, 
erfordert die Adaptation im koptischen Christentum 
noch einen zusätzlichen Schritt. Entscheidend ver­
ändert ist der Stellenwert des Todes. Während ihn 
das vorchristliche Ägypten negativ bewertet, bedeutet 
er für den Christen die Erlösung aus den mißlichen 
Zuständen dieser Welt. Im heidnischen Ägypten be­
siegelt der Tod des Feindes, im christlichen dagegen 
der Tod des Heiligen den Sieg der guten Partei. Auf 
diese Weise der Umwertung der Werte Rechnung tragend, 
konnte das Element der Verstärkung des Kampfes um 
Leben und Tod durch Wiederholung weiter leben. 
Die Umkehrung des Vorzeichens unter Beibe­
haltung der wesentlichen Elemente eines Systems ist 
ein synkretistischer Prozeß, der in dem von Ulrich 
2 
Berner entworfenen heuristischen Modell als 
2) Ulrich Berner, Entwurf eines heuristischen 
Modells zur Synkretismusforschung, in: 
Göttinger Miszellen 19, 1975, S. 59­72, 
bes. 7o. 
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agglomerativer Synkretismus auf Elementebene zu 
klassifizieren ist. Ein Element eines Systems wird 
durch andere Bedeutungen (anderer Elemente oder 
anderer Systeme) überlagert, in unserem Falle das 
positive Vorzeichen durch das negative und umgekehrt. 
Es handelt sich des Genaueren um transformativen 
Synkretismus im Sinne des Bernerschen Modells. D.h. 
die Bedeutungsveränderung entsteht durch eine be­
wußte Umdeutung. Denn, daß sich die Werte durch 
das Christentum umgekehrt hatten bzw. umzukehren 
waren, dessen waren sich die christlichen Ägypter 
zweifelsohne bewußt. 
Über seine historische Individualität hin­
aus gewinnt für uns der Prozeß, der Elemente des 
altägyptischen Kultmythos in solche der Märtyrer­
legende überführt, typische Eigenschaften: als 
Beleg für einen Typ eines synkretistischen Pro­
zesses, der sich als solcher mit synkretistischen 
Prozessen in anderem historischem Kontext ver­
gleichen läßt. 
